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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dien ſtag, 
am 18. Detober 
1842, 


en 


welche das Blatt für den Preis 
von 28 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines Gumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Jägerlied der Freiwilligen. 
Zut Eripnerung an die Leipziger Völkerſchlacht. 


Der Tag des Ruhm's weckt in des Jaͤgers Bruſt 
Des Kriegerlebens laͤngſt verklung'ne Luſt! 
Traͤgt ihn zurück in jene große Zeit, 

Die Deutſchland einſt vom Sklavenjoch befreit! 
und wird auch die Erinn'rung jener Schmach 

Die er getragen, mahnend in ihm wach, 

So uͤberwiegt doch alle Schmerzen weit 

Des ſchwer errung'nen Sieges Seeligkeit. 


Drum ſchließt er gern ſich dem Gefährten an, 
Der mit ihm war auf ruhmgekroͤnter Bahn, 
Und jene Zauberin: Erinnerung, 

Macht ihn dann wieder heldenkuͤhn und jung! 
Was er, beſiegelnd mit dem eignen Blut, 
Getragen dort mit ungebeugtem Muth, 

Was er gewagt, gelitten und entbehrt, 

Das hat die Zeit zum Hochgenuß verklaͤrt. 


und wenn dann ein Erinn'rungs⸗Tag erſcheint, 
An dem er, mit den Seinen treu vereint, f 
Im wilden Schlachtgewuͤhl, im Pulverdampf, 
Einſt mitgefochten den Befreiungskampf; 
Dann weckt der Blick in jene heil'ge Zeit 
Ein Hochgefuͤhl und eine Seeligkeit, 
Die ſchlummernd in des Herzens Tiefe wohnt, 
und die gebrachten Opfer reichlich lohnt. — 


Drum praͤgt die Liebe für das Vaterland, 
Die einſt zum heil'gen Kampfe uns verband, 
Tief in der Soͤhne junge Herzen ein, 
Daß ſie ſich ſtets dem Vaterlande weih'n! 
Daß ſie wie wir — wenn ihrem Herrſcherthron 
und ihrer Heimath einſt Gefahren droh'n, 

Mit freud'gem Muthe in Gefahr und Noth 
Den Wahlſpruch waͤhlen: „Freiheit oder Tod!“ — 
! F... en. 


Das ſteinerne Kreuz. 
(Fortſetzung.) 


— Ja, er iſt's, rief Madeleine, die ihn ſtarr an⸗ 
blickte; es iſt feine Geſtalt, fein blaſſes Geſicht . 
Sie hatten eine blaue Blouſe an, Sie hatten eine 
ſchwarze Halsbinde um, Sie ſtanden rechts auf der 
Anhoͤhe, bald durch die Baͤume verborgen, Herr von 
Royan ſtand an dem Kreuzwege und ich auf der an⸗ 
dern Seite des Weges; Herr von Royan, der mich 
nicht ſehen konnte, ſchoß in die Baͤume uͤber meinen 
Kopf hinweg, ich bog dann einen Zweig auf die Seite 
und ſah, Sie... Sie... . Ihr Schuß fiel 
der Schuß, welcher Herrn von Royan getödtet hat.... 
und Sie bemerkten mich, ... unſere Augen begegneten 
ſich, wie ſie ſich jetzt begegnen; ich werde es niemals 
vergeſſen. — — Darauf drohten Sie mir, und ich 
entfloh .. . O! Sie find es. 
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Wahrend dieſer langen Erklarung, die durch die 


Gemuͤthsbewegung Madeleinens noch laͤnger gemacht 
wurde, als ſie wirklich war, blieb Herr von Courtiz 


unbeweglich; darauf wandte er ſich mit einer veraͤcht⸗ 
lichen Miene an mich und ſagte: 

— Man weiß zwar, daß Sie durch die Verbei⸗ 

rathung Ihrer Schweſter verlieren, aber ich wurde nie⸗ 
mals geglaubt haben, daß das Intereſſe Sie zu einer 
fo gehaͤſſigen Verleumdung bringen koͤnnte. 
Ja, antwortete ich ibm, ich babe Intereſſe 
daran, daß der Tod des Herrn von Ropyan geraͤcht 
werde, und daß meine Schweſter nicht ſeinen Moͤrder 
heirathe; indeſſen klage ich Sie ja nicht an, ſondern 
dieſes junge Maͤdchen; aber ich, ich erbebe dieſe An⸗ 
klage und werde fie fo lange behaupten, bis Sie be⸗ 
wieſen haben werden, daß fie eine Verleumdung iſt. 

— Er iſt's, wiederholte Madeleine, die ihre Blicke 

nicht von ihm abwandte. 
Herr von Courtiz, durch den Widerſtand ermuͤdet 
und verwirrt gemacht, erbleichte auf's Aeußerſte, und 
einen Zorn vorgebend, den er wahrſcheinlich gar nicht 
fühlte, kam er mit aufgehobener Hand auf mich los. 

— Weil Sie vergeſſen, was Sie einem Manne 
ſchuldig ſind, der von Ihrer Schweſter geliebt wird, 


ſagte er, ſo werde ich meinerſeits auch ver 
ich ihrem Bruder ſchuldig zu fein glaubte .... Sie 
werden mir wegen dieſer Infamie Genugthuung geben, 
mein Herr, und nicht ſpaͤter als morgen 

Ihr wißt, meine Freunde, fuhr Herr von Saint⸗ 
Brice in feiner Erzählung fort, daß ich von kraͤfti⸗ 


ger Natur bin; in meinem ein und zwanzigſten Jahre | 


batte ich die Kraft eines Athleten; ich ſtieß alſo 
Herrn von Courtiz zuruͤck, ſo daß er auf einen Stuhl 
niederfiel. 

— Duelliren! fagte ich zu ihm, duelliren mit 
einem Mörder! Nein, mein Herr, nein; ich werde 
Sie als den Mörder des Herrn von Royan angeben, 
und wenn ich in dieſem Kampfe unterliege, dann werde 
ich Ihnen wegen meiner Verleumdung Genugthuung 
geben; bis dahin aber will ich Ihnen nur vor Gericht 
begegnen. 


Mit dieſen Worten entfernte ich mich, und zog N 


die heftig zitternde Madeleine mit fort; ich wußte nun 
beſtimmt, daß ich den Moͤrder entdeckt hatte. Ich 
brachte das junge Maͤdchen wieder nach ſeiner Woh⸗ 
ung zuruͤck, und ging dann in das Hotel meiner 

er, wo ich, wie ich Euch ſcon erzaͤhlt habe, 
logirte. Ich war kaum in mein Zimmer getreten und 
überlegte, was ich zu thun babe, als eine Kammerfrau 
zu mir kam, um mich in das Schlafzimmer der Frau 
von Royan zu führen. f 
Ich babe Dich, mein Freund, ſagte ſie zu mir, 
zoch vor meinem Schlafengehen fehen wollen, um mit 

ir über meine Heirath zu ſprechen; aber vorher will 
ich Dich erſt ausſchelten. g 
Mich? 


geſſen, was 


Ja, Dich. Warum baͤngſt Du Dich an eine 
Griſette, mein Freund? warum fuͤhrſt Du ſie in die 
Oper? Sieh, wohin dies führt; Du ſollteſt zuruͤck⸗ 
weichen, wenn der Zufall Dich dem Blicke auch ſelbſt 
einer Schweſter begegnen laßt? — — Sie iſt huͤbſch, 
ich leugne es nicht; aber es zeigt von Schwachheit, 
ee Welt nur verzeiht, wenn man fie zu ignoriren 
verſtebt. 

Ihr fühlt wohl, meine Freunde, wie gluͤcklich ich 
mich wegen der Unſchicklichkeit pries, die mir meine 
Schweſter vorhielt. Sie fuhr fort: 

— Gluͤcklicherweiſe hat Herr von Courtiz nichts 
bemerkt, und Du merkſt wohl, daß ich ihm nichts 
geſagt habe. — — Apropos Herrn von Courtiz, wie 
gluͤcklich werde ich ſein! 

Hierauf machte ſie mir eine lange Schilderung 
von den guten Eigenſchaften desjenigen, den ſie zu 
beirathen gedachte, von der Gradheit ſeines Charakters, 
der Offenherzigkeit ſeines Betragens, dem Edelmuth 
feines Herzens, von feiner Liebe für ſie und feiner 
Freundſchaft gegen mich. 

— Ich bin reich, Saint⸗ Brice, ſagte fie zu mir, 
und Du haſt nichts; ich wuͤrde mich nicht verbeirathen, 
obne er gemacht zu haben, aber Herr 
von Courtiz iſt meinem Wunſche zuvo men. 

u Er! rief ich erk ich wit is von ihm! 

— Stolzer! ſagte meine Schweſter, Du wirft 
alles von mir erhalten; Herr von Courtiz bat mich 
nur bewogen — — und ich habe es gern unterſchrie⸗ 
ben — — Dir den Nießbrauch von dem Gute Royan 
zu uͤberlaſſen. Du biſt Jaͤger und wirſt dieſen Vor⸗ 
theil zu ſchaͤtzen wiſſen; Du kannſt dort anpflanzen, 
ausreißen, Holz ſchlagen laſſen ganz nach Belieben; er 
will niemals einen Fuß dorthin ſetzen. 

(Schluß folgt.) 


— ä — 


Zerſtreute Gedanken. 


— 


— Die Seele, welche nicht alle ihre Kräfte übt, 
unterliegt einer theilweiſen Verarmung, ohne errathen 
zu koͤnnen, was ihr denn eigentlich feble. Ein junger, 
entfernt vom Waſſer aufgezogener Schwan wuͤrde zwar 
keine deutliche Vorſtellung eines Gewaͤſſers haben, aber 
er würde vor unbeſtimmter Sehnſucht verſchmachten. 
Bald aufgeregt und unruhig, bald wieder niedergeſchla⸗ 
gen, wuͤrden ſeine Traurigkeit, ſeine Magerkeit und die 
gelbe Farbe feines Gefieders binreichend andeuten, daß 
ſeine Beſtimmung nicht erfuͤllt ſei. Faͤnde er eine truͤbe 
Pfuͤtze, er würde ſich hineinſtuͤrzen, und dieſer edle 
Vogel wuͤrde, im Schmutze ſchwimmend, wie ein ſchlech⸗ 
tes Geſchoͤpf, wie ein Auswurf und eine Schande der 
Schoͤpfung erſcheinen. Aber man fuͤhre ihn an ein 
fließendes Waſſer, man laſſe ihm die reinen Wogen 


des Stromes feine Kraft zuruͤckgeben, und man wird 
ſeben, was der Schwan iſt. In wenigen Tagen wer⸗ 
den feine blendende Weiße, die Anmuth, die Majeſtaͤt 
und Schnelligkeit ſeiner Bewegungen zeigen, was er 
von Natur iſt, und welches Element zu ſeiner Ent⸗ 
wickelung gefehlt hatte. So verhaͤlt es ſich auch mit 
unſerer Seele. Sie kann allenfalls leben, ohne Gott 
zu verebren, aber ſie wird verſchmachten und welk 
werden; ſie kann aber auch ihrer unbeſtimmten Sehn⸗ 
ſucht eine taͤuſchende Richtung geben, und ſich in Aber⸗ 
und Unglauben verſenken. 

— Welche andere Zeit, als die einer gluͤcklichen 
Kindheit koͤnnten wir wählen, um refigiöfe Eindruͤcke 
mitzutheilen! Wer, wie Rouſſeau, die Macht dauern⸗ 
der Erinnerungen und fruͤheſter Gewohnbeiten durch 
einen Knalleffekt, durch einen Theaterſtreich erſetzen 
will, kennt das menſchliche Herz ſchlecht. An tauſend 
unvorbergeſehenen Umſtaͤnden wird die voraus berechnete 
Wirkung einer ſolchen Scene ſcheitern, oder im Falle 
des Gelingens, doch nur einen ſchnell voruͤbergehenden 
Eindruck machen. Bald wuͤrde das Leben wieder ſeinen 
gewöhnlichen Lauf nehmen und die religioͤſen Vorſtel⸗ 
lungen mit ſich binwegfuͤbren, während im Gegentheil 
der Lauf des Lebens ſelbſt ſie wiederbringen wird, 
wenn man dafür geſorgt hat, fie an alle Erinnerungen 
der Kindheit anzuknuͤpfen! Ueberdies wuͤrde man auf 
dieſe Weile niemals in das Chriſtenthum und hoͤchſtens 
nur in eine Religion, die keinen Einfluß auf das Leben 
haben wuͤrde, einfuͤhren koͤnnen. 

— Man forſche bei den Schwaͤrmern aller Religions: 
partheien nach, wo fie ihre gluͤbendſten Proſelyten 
machen? Etwa in jenen frommen und geregelten Fa⸗ 
milien, wo von der Wiege an chriſtliche Gewohnheiten 
angenommen worden? Gewiß nicht! Wohl aber aus 
der Zahl jener verlaſſenen Geſchoͤpfe, welche lange Zeit 
bindurch aller Religion fremd bleiben. Mag der Strom 
der Leidenſchaften oder die verweltlichende Erziehung 
die Gedanken eines Menſchen von den großen Intereſſen 


der Ewigkeit abgezogen haben, ſo kann doch Niemand 


fur den Gang einſtehen, den die Einbildungskraft eines 
ſolchen Menſchen von dem Augenblicke annehmen wird, 
in welchem ibm auf einmal dieſe großen Intereſſen vor 
das geiſtige Auge treten, und er einen tiefern Blick 
in die weſentliche Beſtimmung einer unſterblichen Seele 
wirft. Wollte man Ideen, welche in ihrem unvorbe⸗ 
reiteten Hervortreten immer Staunen und oft Schrecken 
erregen, den Kindern bis zu einem Alter, das mehr 
Gefahr droht, als das frübere Kindesalter, vorenthal⸗ 
ten und gleichſam fuͤr eine Ueberraſchung aufbewahren, 
fo würde man fie damit einer Erſchuͤtterung ausſetzen, 
welche fuͤr die Schwachheit des Menſchen zu heftig 
ſein duͤrfte. Zugegeben, daß eine ploͤtzliche Bekebrung 
oft die Natur einer gluͤcklichen, zuweilen die einer noth⸗ 
wendigen Kriſis haben kann; immer aber bleibt es 


eine Kriſis, deren Umgehung eine fromme Erziehung 


990 


1007 


— Will man z. B. das Daſein Gottes durch die 
Behauptung beweiſen: es ſei undenkbar, daß die ſchoͤne 
Ordnung, welche wir im Weltall wahrnehmen, vom 
Zufalle herruͤhre, ſo giebt man ja damit dem Gedanken⸗ 
dinge, das man Zufall nennt, eine Realität, ein ges 
wiffes Fuͤrſichbeſteben. Man macht aus jenem bloßen 
Gedankendinge erſt ein Etwas, um nachher beweifen 
zu koͤnnen, daß es ein Nichts ſei, und vergißt dabei 
die Eigenthuͤmlichkeit der Einbildungskraft des Kindes, 
vermöge deren es, wie ſchon bemerkt, leichter iſt, Phan⸗ 
tome in ihm zu erzeugen, als dergleichen zu verjagen. 
Darum in dieſem Alter nichts von Beweis fuͤhrung und 
Vernunftgruͤnden. Wie wir es aber auch anfangen 
mögen, immer werden allein wir, und nicht Kite 
Beweisführungen es fein, denen das Kind glaubt. 
Sein Glauben, den wir auf Gruͤnde zuruͤckzufuͤhren 
vermeinen, bleibt ein blinder und iſt nur ein Glauben 
an uns. Wozu nutzt alſo dieſes Baugeruͤſt von Ver: 
nunftgruͤnden, deren Werth es gar nicht, oder falſch 
verſteht? Warum nicht die Wahrheiten ganz einfach, 
welche die hoͤchſte Philoſophie am Ende auch nur an⸗ 
nehmen muß, als Wahrheiten ausſprechen? 

— Es iſt keineswegs zu beſorgen, daß auch die 
maͤchtigſte und ausgebildetſte Vernunft die Fundamente 
einer religioͤſen Erziehung jemals werde erſchuͤttern 
koͤnnen. In dieſer Hinſicht dienen ſelbſt die Fortſchritte 
der Aufklaͤrung zu unſerer Beruhigung, da, abgeſehen 
davon, daß in unſerem Jahrhundert der religidfe Sinn 
wieder erwacht iſt, der erhabnere Aufſchwung, den die 
Philoſophie genommen, den Unglauben immer mehr 
zuruͤckdraͤngt. Wir werden — deſſen find wir gewiß — 
einſt die volle Zuſtimmung der Vernunft zu den Reli⸗ 
gionswahrheiten erhalten, wenn wir es nur fo an⸗ 
fangen, daß ſie etwas vorfinde, was ſie beſtaͤtigen 
koͤnne, und wenn wir wohl bedenken, daß eine Reli⸗ 
gion, welche ihren Sitz nur im Kopfe hat, auf die 
Handlungen eben ſo wenig einwirkt, als ſie unfaͤhig zur 
Begruͤndung des Gluͤckes iſt. b 
Das Geſchrei eines kaum Geborenen bat nicht 
den Ton des Jammers uͤber den Eintritt in die elende 
Welt, ſondern vielmehr den Ton der Entruͤſtung und 
Unbehaglichkeit; nicht weil ihn etwas ſchmerzt, ſondern 
weil es ihn verdrießt fein Unvermögen zu fühlen, wo: 
durch ibm, gleich als durch eine Feſſel, die Freiheit der 
Bewegung genommen wird; d. h. auf Platoniſch: die 
Pſyche in ihrem Gefaͤngniſſe. i 


— 


Auflöfung der zweiſilbigen Charade in voriger Nummer 


Der Dulder, dem verlaſſen und verwaiſt 

Kein Schützer und kein Helfer lebt auf Erden, 

Der ſuche ſeinen Schutz im eignen Geiſt, 

Und ſelber wird er dann fein Schutzgeiſt werden. 
S 


— 


2 Reiſe 


um die Welt. 


„„In keiner Kunſt find in neuerer Zeit fo viele 
Erfindungen aufgetaucht, als in der Malerei. Daguerre 
läßt von der Sonne portraitiren, Möfer ſchafft Copien ſelbſt 
in finſtern Räumen‘, Iſenring daguerreotypirt ſchon in Far⸗ 
ben, Liepmann vervielfältigt Oelgemaͤlde auf mechaniſchem 
Wege! nun erſcheint noch ein Herr Popow in Petersburg 
mit einer Schnell malerei. Er ſchildert dieſe von ihm 
gemachte Erfindung mit folgenden Worten: „Die von mir 
erfundene Art der Oelmalerei bildet eine neue Art der Kunſt, 
welche ich Jedem in drei oder vier Lectionen zu lehren 
bereit bin. Jedem Freunde der Malerei und Jedem, der 
ſich mit dieſer Kunſt beſchaͤftigen will, wird fie großen Nutzen 
bringen, denn fie erfordert wenig Zeit, und die durch meine 
Kunſt angefertigten Bilder gleichen volkommen den Oelge⸗ 
mälden großer Meiſter; wer den chemiſchen Beſtand der 
Schnell malerei (die von mir erfundene Art der Malerei) 
kennt, kann aus freier Hand jedes Gemälde copiren, haupt⸗ 
füchlich wenn er erſt Uebung erlangt hat, und wenn dies 
auch ein großes hiſtoriſches Gemaͤlde oder eine Landſchaft 
ware, und kann mit dieſer Arbeit in zwei Stunden (2) zu 
Stande kommen. Dieſe neue Art der Malerei iſt durchaus 
allen bisher erfundenen Arten vorzuziehen, wie z. B. der 
Lichochromie, wodurch ein Bild mit Waſſer⸗ oder Honigfar⸗ 
ben uͤbermalt und dann mit Lack bedeckt wird; wird eine 
Lithochromie feucht und ſtaubig, fo iſt fie für immer ver⸗ 


dorben. Ferner muß man, um eine Lithochromie auszufuͤh⸗ | 


ten, zu zeichnen verſtehen, und die Vollendung einer Litho⸗ 
chromie erfordert, ſelbſt bei dem groͤßten Fleiße, drei oder 
vier Tage. Dahingegen wird nach meiner Methode ein Ge⸗ 
mälde in der moͤglichſt kurzen Zeit fertig; wird es aber in 
der Folge ſchmutzig oder beftaubt, ſo kann man es wie jedes 
Delgemälde abwaſchen, da es dann wie ein ganz neu ges 
maltes Bild ausſieht. Wer mein Geheimniß kennt, kann 
in kurzer Zeit bei weniger Mühe und geringen Unkoſten 
ſich eine koſtbare Gallerie anlegen.“ 

, Die Königin Viktoria, welche vor kurzer Zeit eine 
Reiſe nach Schottland hin und zutück und bei ſtrenger 
Witterung über das Meer gemacht, ſoll überhaupt von jeher 
ſehr für Waſſerfahrten eingenommen geweſen ſein. Der 
Telegraph erzählt von ihr folgende Geſchichte: Vor ihrer 
Thronbeſteigung machte die Prinzeffin häufig Fahrten auf 
der Yacht Emeraude. Eines Tages befand fie ſich auf die 
ſem Schiff, um ibre Lieblingsfahrt um die Inſel Wight zu 
machen, als der Wind ſich heftig erhob und bald ein Ge⸗ 
witter ausbrach. Die Yacht ward heftig von den Wellen 
gepeitſcht. Die Prinzeſſin blied gefaßt und ruhig auf dem 
Verdeck und beobachtete die Arbeiten der Mannſchaft. Der 
Pilot Saundres bot alles auf, das Schiff aus feiner miß⸗ 
lichen Lage zu bringen, als plötzlich eine ungeheure Welle 
die Emetaude zu begraben drohte. In dem Moment, da 
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Saunders die Gefahr erkannte, ſtürzte er auf die Prin zeſſin. 
umfaßte ſie mit kraͤftigem Arm und eilte mit ihr hinab, 
Kaum aber hatte er das Verdeck mit feiner koͤniglichen 
Buͤrde verlaſſen, als der Maſt, gebrochen, an derſelben Stelle 
niederſchlug, an welcher die Prinzeſſin geſtanden. Sie würde 
bei längerem Verweilen ohnfehlbar erſchlagen worden feine 
Der Dienſt des Piloten blieb nicht unbelohnt und fein. 
Familie genießt jetzt einen Jahrgehalt, da Saunders leider 
bald nach der Thtonbeſteigung der Königin geſtorben ift. 
, Der kirchliche Ritus ſpielt in den Studentenge⸗ 
braͤuchen eine große Rolle. Goͤthe laͤßt in feinem Fauſt 
den Geſellen in Auerbachs Keller die Worte ſagen: Wir 


wollen einen Papſt erwaͤhlen u. ſ. w. und in Boͤhmen hat 


ein frommes Lieb, das unter Poſaunenbegleitung von den 
Pilgern auf ihren Wallfahrten geſungen wird, dieſelbe Me⸗ 
lodie, nach welcher das Studentenlied: Der Papſt lebt herr⸗ 
lich in der Welt, geſungen wird. 

, Friedrichs des Großen Mundkoch hatte dem Könige 
einſt eine vortreffliche Paſtete bereitet. Der Koͤnig ſagte zu 
ihm ſcherzend: mache Er nicht, daß ich mich durch das Eſſen 
verfündige und wir Beide in die Hölle fahren. Schadet 
nichts, verſetzte der Koch, die Welt weiß doch, daß wir das 
Feuer nicht ſcheuen. e 

** Herloßfohn war von einer hitzigen Krankheit be⸗ 
fallen, iſt aber jetzt zur Freude feiner vielen Freunde völlig 
hergeſtellt und ruͤſtig an Körper und Geiſt. 5 

„ Frage. Woher kommt es, daß jetzt, da fo viele 
huͤbſche Mädchen. exiſtiren, verhaͤltnißmaͤßig ſo wenige gegen 
ſonſt heirathen? Antwort: Weil die Mantillen, Burnuſſe, 
Uhren, Ketten und Sonſtiges zu viel koſten, die Manner 
aber lieber diniren, als entbehren wollen mit der Geliebten. 
Die Zeit iſt eine induſtrielle. Die Burnuſſe find Zölle 
und die Soupers ſind auch Zölle, doch bei dem Zollverein 
kann der Eheverein nicht be 7 J. ce e e 

Das deutſche Rheinlied iſt in Holland nicht ohne 
Pendant geblieben. Auch die Iſſel wird à la Nic. Becker gegen 
die Franzoſen in Schutz genommen, und der naive Holländer 
ſingt: Se söllt dar uns aſblywen, 

an unse Jaseifluß; 5 
Süns will wy ör kort - riwen 
Es wy de Tuffeln dut. 

Kommt se — hal ör de Dunder! 
Wy bünt en oltdüts Volk — _ 
Dan 81 wy ör darunder, 
Deep in den Schlebes - Kolk! 

Dan schit wy ör met Flinten, 

Un treſſt ör as 'ne upp! 
Un an Violen- Quinten 2 
Haug wy de Bliksems upp. 
In Häckeln, Döru' un Dyssel 
Rull wy de Düwels tu, 
an se uns um de Jssel 
Neet loten willt in Run. 
3 11 „nN 38 


le 1 4 pe. 


Schalnppe zum 
M 124. g 


Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Am 18. ODetober 1842. 


— 


1 (Dampfsool 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


\ 


Theater. 


— — 


Am 14. Oectbr. Zur Vorfeier des Aderböͤchſten Ge⸗ 


burtstages Sc. Majeſtaͤt des Königs: Prolog von Fr. 
Erdt. Hierauf: Don Juan, große Oper in 2 Akten 
von Mozart. 


Die ſceniſche Anordnung des Prologs war finnig und 
geſchmackvoll. Als zuletzt die Buͤſte des Koͤnigs unter dem 
Schirme eines in Wolken ſchwebenden Engels ſichtbar wurde 
und das Orcheſter das herrliche Volkslied: „Heil dir im 
Siegerkranz“ anſtimmte, da wurde jedes Herz ergriffen von 
Liebe und Ruͤhrung, und ein jubelndes Lebehoch, das aus 
hunderten von Kehlen erſcholl, war Buͤrge der treueſten 
Geſinnung und des innigſten Gebetes fuͤr das Wohl des 
geliebten Herrſchers. 

Mozarts Don Juan iſt eine Feſtoper ſchon an und 
für ſich, denn die jedesmalige Aufführung derſelben bereitet 
dem wahren Muſikfreunde immer ein Feſt der ſchoͤnſten 
Art; ſie war es alſo heute in doppelter Beziehung und 
darum um ſo willkommener. 

Ref. hat von Neuem die Ueberzeugung gewonnen, 
daß wir in unſerm Opernperſonal einen Verein recht tic- 
tiger Kräfte beſitzen, deren Leiſtungen, zu erfreulichen Hoff— 
nungen berechtigen. Allerdings vermiſſen wir bei den Da— 
men zum Theil noch die noͤthige Routine und Bühnenfers 
tigkeit, auch ſind ſie noch nicht immer im Stande, die 
Aengſtlichkeit zu beſiegen, ohne deren Beſeitigung kein durch⸗ 
aus guͤnſtiger Erfolg zu erzielen iſt. Man muß freilich 


bedenken, daß keine unſerer Saͤngerinnen, mit Ausnahme 


der Dem. Meyer, die vor Kurzem als Koͤnigin der Nacht 
auf dem Berliner Hoftheater gaſtirte und guͤnſtig aufge⸗ 
nommen wurde, vorher ſchon eine Buͤhne betreten hat. 
Die Sicherheit wird ſich nach oͤfterem Auftreten ſchon fin— 
den, wenn nur die Hauptſachen vorhanden find: muſikali⸗ 
ſches Talent und eine gute, tuͤchtig geſchulte Stimme. 
Daß ſich die Stimmen unſerer Sängerinnen, bei längerem 
Vertrautſein mit der Bühne und nach uͤberwundener Aengſt⸗ 
lichkeit, noch günftiger entwickeln werden, unterliegt wohl 
keinem Zweifel. 5 

Die erſten Scenen der Donna Anna find eine aͤußerſt 
ſchwierige Aufgabe, im Geſange ſowohl, wie im Spiel. 
Eine durchweg gelungene Loͤſung derſelben kann mam nut 
von Künſtlerinnen erſten Ranges erwarten. Wir muͤſſen 
es anerkennen, daß Dem. Meyer ſich die größte Mühe 


gab und wenn ihr dieſe erſten Scenen auch weniger gut 
gelangen, ſo machten die folgenden Geſangspiecen einen um 
ſo guͤnſtigern Eindruck. Dem ſonſt beifallswerthen Vortrag 
der gewaltigen Arie: „Du kennſt den Verraͤther“ haͤtten 
wir im Ganzen mehr Leidenſchaftlich keit und Kraft gewuͤnſcht. 
In dem Masken⸗Terzett, das Überhaupt ſehr gelungen aus⸗ 
geführt wurde, trat die klangvolle, in der Hoͤhe ganz 
ausgezeichnete Stimme der Dem. Meyer befonders ſchoͤn 
hervor. Die Ausführung der letzten großen Arie war eben 
ſo ſicher, als geſchmackvoll und kunſtfertig. 

Dem. Montoff (Elvira) erſchien uns heute in glin- 
ſtigerm Lichte, als bei der erſten Opern⸗Vorſtellung. Ihre 
Stimme entwickelte ſich ſchon viel vortheilhafter und es 
wird dies noch mehr geſchehen, wenn Dem. Montoff in 
ihren Bewegungen ſich einer größern Ruhe befleißigt. Sie 
ſpielt zu viel — und das wirkt immer nachtheilig auf den 
Geſang. Der Vortrag der Arie: Mich verläßt der Un⸗ 
dankbare“ gelang ihr ſehr gut und erhielt wohlverdienten 
Beifall. 

In Dem. Dresner, die mit der Parthie der Zer⸗ 
line bei uns debutirte, lernten wir ein ſchoͤnes Talent ken⸗ 
fen, das werth iſt, beſtens gepflegt zu werden. Neben eis 
ner angenehmen Perſoͤnlichkeit beſitzt Dem. Dresner eine 
ſehr huͤbſche Stimme, die ſchon jetzt nicht ohne Routine iſt 
und bei fortgeſetzter forgfältiger Ausbildung viel zu werden 
verſpricht. Eine uͤbergroße Schuͤchternheit führte naturlich 
manche Unſicherheiten, ganz beſonders in der zweiten Arie, 
herbei, die wir dem talenwollen Mädchen indeſſen gerne 
nachſehen. Wir werden der ferneren Entwickelung der Dir 
Dresner immer mit Aufmerkſamkeit und Vergnuͤgen fol⸗ 
gen und mit unſerm beſten Rath ihr gern zur Seite ſtehen. 

Die Leiſtung des Herrn Goͤpel als Don Juan war 
in Betreff der Darſtellung eine wahrhaft ausgezeichnete. 
Das vortheilhafte Aeußere, der feine noble Anſtand und 
eine ſeltene Gewandtheit, Grazie und Rundung in allen 
Bewegungen, — dieſe Eigenſchaften machen Herrn Goͤpel 
zu einem Don Juan, wie man ſich ihn nur wuͤnſchen kann. 
Dabei iſt Hr. Goͤpel ein aͤußerſt routinirter Sänger, Wir 
muͤſſen aber, um das Material der Stimme und ſeine Vor⸗ 
tragsweiſe genauer zu beurtheilen, erſt eine Parthie abwar⸗ 
ten, die dem Sänger Gelegenheit giebt, in getragenen melo⸗ 
diöfen Sägen ein ſchoͤnes Portamento zu entwickeln. Hierzu 
iſt die Parthie des Don Juan weniger geeignet, mit Aus⸗ 
nahme des Duetts mit Zerline und des Staͤndchens. Und 
in dieſen Nummern haͤtten wir Herrn Goͤpel mehr Geſang 


— 1010 — 


* 


und ein weniger kurzes Hervorſtoßen der Töne gewünſcht. Tische verbergen, da es zum Schießen kommt. Die Ver⸗ 


Das Champagnerlied erhielt rauſchenden Beifall und wurde 
da Capo verlangt. Heren Göpel ſowohl, wie Herrn 
Fritze, der den Komthur ſehr brav ſang, werden wir naͤch⸗ 
ſtens in Bellini's Puritanern hoͤren, einer Oper, in welcher 
die Maͤnnerſtimmen beſonders glaͤnzend bedacht ſind. 

Der Octavio gehoͤrt zu Hrn. Duban's beſten Parthieen. 
Zart und gefuͤhlvoll fang er ſeine beiden ſchoͤnen Arien, be⸗ 
ſonders die letzte: Thraͤnen von Freunden getrocknet.“ Der 
in dieſer letztern angebrachte lange Triller war rund und rein. 

Herrn Genses vortreffliche Leiſtung als Leporello iſt 
bekannt. Wir haben ſie im vorigen Winter naͤher gewuͤr⸗ 
digt und fuͤgen nur hinzu, daß der geſchaͤtzte Kuͤnſtler dies 
Mal noch mehr excellirte, wie fruͤher. Daruͤber war nur 
eine Stimme im Publikum. Herrn Gense's ſonore 
und aͤußerſt gebildete Stimme macht immer einen wohlthuen⸗ 
den Eindruck, und dann ſein Spiel — wie gewandt, fein 
und durchdacht! — Herr Gens e und Herr Goͤpel wurden 
am Schluß der Oper gerufen. 

Anerkennend muͤſſen wir noch des Hr. Maͤrſch erwaͤhnen, 
eines ganz jungen Mannes, der als Maſetto allgemein an- 
ſprach. Er enthielt ſich aller Uebertreibungen, in welche die 
Darſteller dieſer Rolle gar oft verfallen und war feiner 
Aufgabe auch muſikaliſch recht wohl gewachſen. 

Mit dem Orcheſter muͤſſen wir diesmal etwas rechten. 
— Eine zarte, den Singſtimmen untergeordnete und nach⸗ 
gebende Begleitung haben wir haͤufig vermißt; namentlich 
iſt die Behandlung der Saiteninſtrumente in der Regel zu 
rauh. In dem erſten Duett zwiſchen Donna Anna und 
Otavio kam der Fall vor, daß Hr. Duban- bei der Stelle: 
„Laß, Geliebte, was dich fo tief betrühte, ein wenig ritar— 
dirte, wovon das Otcheſter jedoch keine Notiz nahm, fo 
daß die Singſtimme immer eine Viertelnote nachſchleppte, 
was ſich ſehr ſchlecht machte. Auf dergleichen müßte bei 
den Proben mehr Ruͤckſicht genommen werden, denn nur 
durch eine vollkommene Einheit des Orcheſters in ſich und 
mit den Sängern iſt ein praͤciſes Ineinandergreifen der 
Geſammt-⸗Ausfuͤhrung moͤglich. 

Bei der Wiederholung der Oper wuͤnſchen wir das 
Tempo des Quartetts im erſten Akt etwas gemaͤßigter. 
Die innige Melodie, die ſich durch das ganze Stück hin⸗ 
durchzieht, verliert ſonſt alen Charakter. 

F. W. Markull. 


— 


Am 16. October. Zum Erſtenmale: Der Zweikampf 
im dritten Stock, Poſſe in 1 Act von Angely, darauf Pas 
de trois serleux. Sodann: der reiſende Student, Singspiel 
in 2 Acten von L. Schneider; zum Schluß: Polka, boͤh⸗ 
miſcher komiſcher Tanz. N 

„Die Poſſe gehört zu den wenigen dieſes Genres, welche 
keine zu ſtarke Uebertreibungen enthalten, und ſchon ein 
fein komiſches Spiel bedingen. Zum Gegenſtande iſt die 
bekannte Anekdote benutzt, wo zwei Perſonen, welche ſich, 
um zu renommiren, herausgefordert, in ihrer Herzensangſt 
dem Duell zu entfliehen ſuchen, und endlich beide ſich unter dem 
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wickelung iſt leicht angelegt, wie in allen Angelyſchen Stuͤ⸗ 
cken, aber ſehr unterhaltend, zumal wenn die Hauptrollen 
Sebaſtian Krümel (Hr. Pegelow) und Amandus H.. 
(Hr. Schweizer), wie hier, von bewaͤhrten Kuͤnſtlern geſpielt 
werden. — Auch das Singſpiel ging vortrefflich. Herr 
v. Carlsberg (Student), zwar kein Saͤnger, ergoͤtzte durch 
ein Spiel voll Sicherheit und Laune. Hr. Janſon (v. Brand⸗ 
heim) zeigte ſich als wackerer Saͤnger; Dem. Dresner 
(Hannchen) war leider noch immer zu befangen. Mehr Muth 
kann ihre ſchoͤnen Anlagen nur in ein gefaͤlligeres Licht ſtellen. 
Mad. Weiſe (Magarethe), Hr. Pegelow (Jacob) und Hr. 
Schweizer (Oeconomie- Verwalter) erhielten das volle Haus 
in frohſter Stimmung. Hr. v. Carlsberg, Hr. Janſon und 
Dem. Dresner wurden gerufen. — Auch die Taͤnzer führten 
ihre Aufgabe zur Zufriedenheit durch und blieben nicht ohne 
Beifall. 


Muſikaliſches. 


Alle Freunde des modernen Klavierſpiels machen wir 
hierdurch auf den jungen Pianiſten, Herrn Krauſſe aus 
Parma, aufmerkſam, der Morgen Mittwoch im Saale des 
Herrn Wiszniewski senior (Karthaͤuſerhof) eine muſikaliſch⸗ 
Soircke veranſtalten wird. Herr Krauſſe beſitzt eine ſtaunens⸗ 
werthe techniſche Ausbildung, namentlich iſt die Fertigkeit 
der linken Hand, mit der er ganze Säge allein ausführt, 
eben ſo uͤberraſchend, als bewundernswuͤrdig. Wir haben 
einige Lißt'ſche Kompoſitionen, fo wie eine Piege Variati⸗ 
onen eigener Kompoſition von ihm gehört, deren Ausfüh— 
rung von der Art war, daß wir mit vollem Rechte allen, 
die Soirée beſuchenden Kunſtfreunden einen großen Genuß 
verſprechen koͤnnen. Herr Krauſſe wird ſich zu ſeinen Vor⸗ 
traͤgen eines, nach engliſcher Conſtruction von Herrn Wisz⸗ 
niewski verfertigten Konzertfluͤgels bedienen, deſſen Fuͤlle und 
Reichhaltigkeit des Klanges Alles übertrifft, was an Ju⸗ 
ſtrumenten bis jetzt hier geliefert wurde. Markull. 

8 r x 


Berichligung, 


Die Vorſchlaͤge, welche Herr Eduard in einer der 
frühern Nummern dieſer Blaͤtter uͤber die Umformung einiger 
höhern Unterrichtsanſtalten Danzigs gemacht hat, haben eine 
weit größere Aufmerkſamkeit gefunden, als fie ihrem Gehalte 
nach verdienen. Der Unterzeichnete würde über dieſe That⸗ 
ſache keine Sylbe verloren haben, wenn er es nicht fuͤr 
noͤthig erachtet Hätte, die Meinung derjenigen zu berichtigen, 
welche ihn fuͤr den Berfaſſer des gedachten Artikels halten. 

Doch dies nur beilaͤufig. Nachdruͤcklicher muß ich ge⸗ 
gen die Vermuthung proteſtiren, daß die von Herrn D. in 
der Schaluppe zu Nro. 120. des Dampfboots unter der 
Ueberſchrift: „Auch ein Wort über Danzigs Schul— 
weſen“ im letzten Abſchnitte gegebene Erörterung ſich auf 


meine Schrift: „Das hoͤhere Volksſchulweſen in 


Preußen“ bezieht. Herr D. ſagt naͤmlich: 


‘ 


— 


„Eim anderer uns in dieſen Tagen zu Geſicht ger 
„kommener Auſſatz verlangt die Aufhebung aller Pro— 
„binzial-Gewerbeſchulen, weil darin das Naͤmliche ges 
„lehrt wird, als in der zweiten Klaſſe des berliniſchen 
„Gewerbe- Inſtituts, wo alſo, wie der Herr Verfaſſer 
„meint, die noͤthigen Kenntniſſe erworben werden moͤgen.“ 
Daß die Gewerbeſchulen deshalb aufgehoben werden ſollten, 
weil die zweite Klaſſe des berliner Gewerbe-Inſtiluts daſſelbe 
lehrt, in dieſer alſo die nöthigen Kenntniſſe erworben werden koͤn— 
nen, iſt an keiner Stelle der angeführten Schrift behauptet 
worden. Ich habe vielmehr geſagt, daß mit Ausnahme der 
Plaſtik und Waarenkunde fämmtliche Unterrichtsgegenſtaͤnde 
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der Provinzial-Gewerbeſchulen bereits auf hoͤhern Bürger: | 


ſchulen ausreichend gelehrt werden; daß demnach die erſtern 
Anſtalten, wenn fie nur gehörig vorbereitete und als reif 
entlaffene Zoͤglinge aufnehmen wollten, das Niveau der 
zweiten Abtheilung der erſten Klaſſe des berliner Gewerbe: 
Inſtituts erreichen muͤßten. Dann aber ſind die Gewerbe— 
ſchulen offenbar uͤberfluͤſſig, da Jeder ſchon in den zahlreich 
vorhandenen hoͤhern Buͤrgerſchulen eine vollſtaͤndige Vorbe— 
reitung ‚für das berliner Gewerbe- Inſtitut ſich wuͤrde aneig⸗ 
nen koͤnnen. „Die ſehr beträchtlichen Summen, welche das 
Finanzminiſterium fuͤr die Unterhaltung der Provinzial— 
Gewerbeſchulen verausgabt, erſcheinen ſomit als ein durchaus 
unnoͤthiges Opfer, welches zweckmaͤßig auf Erweiterung des 
Gewerbe⸗Inſtituts verwandt werden koͤnnte, und deſſen 
Beibehaltung ſich nur daraus erklaͤren laͤßt, daß man von 
den jetzigen vorbereitenden Leiſtungen der hoͤhern Bürger 
ſchulen keine Notiz nimmt.“ *) 

Aus dieſen Anfuͤhrungen erhellt zur Genuͤge, daß ich 
etwas ganz Anderes geſagt habe, als dasjenige, was Herr D. 
mit geringer Mühe bekämpft; daß demnach die Ausſtellun⸗ 
gen deſſelben nicht gegen meine Schrift gerichtet fein konnen. 
Herr D. würde ſich meinen und des ſich fuͤr den Gegen⸗ 
Hand intereſſirenden Publikums Dank verdienen, wenn er 
den „ihm in dieſen Tagen zu Geſicht gekommenen Aufſatz“ 
naher bezeichnen wollte. Derſelbe muß jedenfalls durch 
den Druck veroͤffentlicht worden fein, da ſchwerlich Jemand 
handſchriftliche Mittheilungen öffentlich eritifiren wird. Es 
iſt mir aber bis jetzt nicht gelungen, den bezüglichen Aufſatz 
in den hieſigen Buchhandlungen aufzufinden. Da ferner 
Herr D. von den Verhaͤltniſſen des Gewerbeſchulweſens ge⸗ 
nau unterrichtet zu ſein ſcheint, ſo moͤchte ich denſelben er— 
ſuchen, die daſſelbe betreffenden Stellen meiner Schrift auf- 
merkſam durchzuleſen und die practiſche Ausfuͤhrbarkeit der 
daſelbſt gemachten Erinnerungen unbefangen zu beſprechen. 
Es bandelt ſich nicht um eine polemiſche Oſtentation, ſon— 
dern um Wahrheit, deren Ermittelung ja auf allen Ger 
bieten des Wiſſens und Schaffens die edelſte Aufgabe bleibt. 
In dieſem Sinne kann jeder nachgewieſene Irrthum 
nur Freude hervorbringen, da in ihm zugleich der Keim 


) Die jährlichen unterhaltungskoſten der Provinzial⸗Gewerbe⸗ 


Schulen moͤgen circa 20,000 Tlr. betragenz ſie repraͤſentiren ein 
Kapital von mindeſtens einer halben Million, welches 
den Staatshaushalt unnoͤthiger Weiſe beläftigt, indem andere 
bereits vorhandene Fonds denſelben Zweck erfüllen können. 


einer Wahrheit liegt, um welche die Geſellſchaft bereichert 
wird. Dr. Grübnau, 


Der nationale ee wendet ſich auch 
wieder auf die Schule. 


Erſter Artikel. 
Begeiſterung iſt keine Heringswaare, 
Die man kinpoͤkelt auf viele Jahre! 
Gboͤthe. 

Dieſenigen, welche andere Beweiſe von der Wahrheit 
des Enthuſiasmus einer großen Nation verlangen, als die 
Abſingung eines Liedes bei Paraden und Gelagen, das ge⸗ 
gen das Ausland polemiſirt und das der Behauptung des 
„Freimüthigen“ zu Folge von einem gewiſſen Becker in 
einer ſchlafloſen Nacht niedergeſchrieben fein foll, glaubten in 
der Periode der Rheinlieds⸗Literatur noch wenig an die Mas 
nifeſtation der Nationalität, welche fo viel Don Quichotartiges 
an ſich hatte. 

Gott ſei Dank! jene phantaſtiſch nationalen Traͤume⸗ 
teien haben wir hinter uns. Wer hätte geglaubt, daß man 
heute wirklich in Zeitungen und Zeitſchriften leſen werde, 
was man vor einem Jahre noch kaum zu ſprechen wagte 
und wenn es einer zu ſagen ſich erkuͤhnte, fo ſahen die Hoͤ— 
rer ſich erſchrocken um, ob die Wände auch Ohren hätten. 
Viele ſcheinen den von Boͤrne ausgeſprochenen Gedanken 
beherzigt zu baten, „man muß nichts fo ſehr fuͤrch⸗ 
ten, als die Furcht.“ Die Furcht iſt der Hoffnung ge⸗ 
wichen. Der Morgen einer neuen Zeit fuͤr Deutſchland 
bricht in ſeinem Glanze an. Der Enthuſiasmus durchbebt 
die Nerven; die Nationalität, welche fo lange traͤumend 
ſchlummerte, hat den Schlaf aus den Augen gerieben. Keck 
und kuͤhn ſteht der Deutſche dem Ausländer gegenüber und 
ſchaͤmt ſich nicht mehr wie früher, wie Gutzkow in feinen 
Briefen aus Paris bemerkt, wenn man ihn dort anredet: 
„Monsieur, est-il Allemand?“ 

Auch heute bekundet ſich glaͤnzend die Wahrheit, daß 
das wahre Leben von dem Vorhandenſein der Ideen getra⸗ 
gen und geſteigert wird. Wie maͤchtig die wiederbelebende 
Idee der Nationalitaͤt die Geiſter erhebt, die Kräfte zur 
Wirkſamkeit anſpornt, zeigt ſich in den verſchiedenartigſten 
Lebenskreiſen der Nation. Die commerclellen, die politiſchen, 
die ſocialen Fragen werden vom nationalen Standpunkte 
aus mit eben ſo viel Ernſt behandelt, als das Publikum 
mit Intereſſe dieſen Eroͤrterungen folgt. 8 

So hat ſich denn der Enthusiasmus der Deutſchen 
diesmal als der wahre gezeigt, der da eingreift als nachs 
haltige Begeiſterung auf die Wirklichkeit, der ſich nicht 
blos in den allgemeinen Sphaͤren umhertreibt, der die That 
kraft fuͤr das Leben erhöht. und dieſes ſelbſt dadurch ums 
geſtaltet. Es ift nicht blos eine Phantaſie von mir, wenn 
ich dieſes erhöhte Leben als den wahren Enthusiasmus 
ſchildere; fo führt ihn uns auch die Geſchichte vor, ſelbſt 
ſchon in jenen Zeiten, in der noch die Thaten ans Fabel⸗ 
hafte grenzen, aber doch Fruͤchte innerer Anregung. waren. 


Nicht blos Reden wurden: geführt und Gedichte geſchrie⸗ 
ben und geſungen, ſondern die Streiter zogen in den Kampf, 
um das heilige Land zu erobern. Wie herrlich bekun⸗ 
den die Kaͤmpfe fuͤr die Reformation die Kraft, welche eine 
innere Ueberzeugung und ein tief gefuͤhltes Beduͤrfuiß ge: 
ben! Auch die Revolution zeigt, wie die Ideen ſich ver: 
koͤrperten, wie veränderte Begriffe und Beduͤrfniſſe auch die 
Wirklichkeit umgeſtalteten. 

Jede Periode des erhöhten Nationalgefuͤhls trug auch 
ihre mehr oder weniger gezeitigten Früchte für das Volk. 
Wie unendlich viel verdankt Frankreich nicht ſeinem Er⸗ 
wachen von 1830 und noch lange, lange find die Fruͤchte 
jener Ausſaat nicht reif, Die Glanz Epoche unſerer Lite⸗ 
ratur, verdankt fie nicht dem geſteigerten Nationalgefüͤhl 
ihre Entſtehung? Wer war begeiſterter für das Vaterland 
als Klopſtock? Schiller? Goͤthe? In allen dieſen Epochen, 
wo Ideen neues Leben verbreiten und ihre ſchoͤpferiſche Kraft 
auf die Nation üben, hat ſich unter den wichtigen ſtaatli⸗ 
chen Inſtituten die Thaͤtigkeit ſtets auch auf die Schule gerich- 
tet. Luther ſucht das Volksſchulweſen zu verbeſſern; die 
Jeſuiten als verkoͤrperte Reaction gegen den Proteſtantismus, 
bemächtigen ſich der Schulen. Rouſſeau ſchreibt feinen 
Emil. Herrmann Franke ſtiftet das Waiſenhaus in Halle. 
Die Philanthropen errichten Erziehungs- Anftalten und vers 
beſſern die Methode des Unterrichts. Fichte haͤlt bei dem 
Uebergang aus der tiefſten nationalen Erniedrigung zum 
neuen Erwachen ſeine ſo tief eingreifenden und ewig denk⸗ 
wuͤrdigen „Reden uͤber Erziehung“ an die deutſche Nation. 
Nach den Freiheits-Kriegen ſtiftete man Schullehrer-Semi⸗ 
narien, verbeſſerte Univerſitaͤten und hob das Volksſchulwe⸗ 
ſen. Der Elementar⸗Unterricht bekam eine Bedeutung, die 
er nie gehabt hatte und er war in der That von Peſta⸗ 
lozzi und feinen Schülern erſt neu erfunden, wenn ich 
mich fo ausdruͤcken darf. Durch dieſen wahrhaften Ele⸗ 
mentarunterricht wollte man einen Grund der Natio⸗ 
nalbildung legen, wie er noch nie da geweſen war. 

So wenden ſich diejenigen, welche das Beduͤrfniß der 
Zeit am hellſten erkannt, erfaſſt und ausgeſprochen haben, 
durch neue Belebung und zeitgemaͤße Umformung der 
Schule immer an die aufwachſende Generation. Wer kann 


dieſe Thatſachen leugnen? Wer kann in Abrede ſtellen, daß 
Deutſchland ſeit 1840 ein neues Leben begonnen? Wie 
viele nationale Wuͤnſche ſchwellten den Buſen feit jener Zeit 
des Wiedererwachens! wie viele Befuͤrchtungen beklemmten 
das Herz des Deutſchen und Preußen, der an dieſer allge— 
meinen Bewegung der Geiſter und Gemuͤther Theil nahm? 


Anzeige. 
Schiffer Ludwig Habermann aus Brom: 
berg, ladet nach Frankfurt a. O., Berlin, 
Magdeburg und Schleſien, und geht in 
einigen Tagen beſtimmt von hier ab. 
Frachtbeſtaͤlger J. A. Piltz. 
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und wie lange konnte ſich ſelbſt der Egoiſt, der in ſeiner 
kuͤnſtlich arrangirten Gluͤckſeligkeit ſich nicht mehr ſtoͤren 
laſſen will, den Anſpruͤchen der Zeit entziehen? 

Wie dieſe maͤchtige Bewegung ſich immer mehr gel⸗ 
tend macht, zeigen uns recht gegenſtaͤndlich unſre Schwe⸗ 
ſterſtaͤdte Koͤnigsberg und Elbing. Weder die Perſonen 
noch die Verhaͤltniſſe koͤnnen ſich dem wunderbaren natio⸗ 
nalen Aufſchwunge entziehen. Alſo auch die Schule nicht. 

Der zweite Artikel wird einige Schriften anfuͤhren, 
in welchen der nationale Aufſchwung auf die volksgemaͤße 
Umformung der Schule ſich geltend zu machen ſucht und 
unter dieſen wird uns beſonders eine in dieſen Tagen (im 
Verlage des Buchhaͤndlers Herrn Kabus) erſchienene Schrift 
„das höhere Volksſchulweſen in Preußen“ von Dr. Gruͤb⸗ 
nau beſchaͤftigen. 


HKajütenfracht. 


— Der erfreuliche Geburtstag Sr. Maj. unſers geliebten 
Koͤnigs ward am vergangenen Sonnabende, wie gewiß in 
der ganzen Monarchie, auch hier mit Innigkeit gefeiert. 
Am Abend vorher wurde das Feſt durch einen großen Zapfen⸗ 
ſtreich und durch ein Feſtvorſpiel im Theater angekuͤndigt 
und den frühen Morgen begruͤßten Kanonenſchüſſe von 
den Wällen, welche ſich den ganzen Tag hindurch von 
Stunde zu Stunde wiederholten. Nach dem Gottesdienſte 
fand eine große Parade der hieſigen Garniſon Statt. 
Ein ſolennes Mittagsmahl vereinigte bei St. Excellenz 
dem Gouverneur, Hr. General-Lieut. von Ruͤchel⸗Kleiſt 
die Notablen der Stadt. Aber auch in ſehr vielen Pri- 
vatgeſellſchaften ward der frohe Tag feſtlich begangen, 
der fo wichtig für Preußens inneres Wohl und äußern 
Glanz geworden iſt. Von den fremden Conſulats⸗Gebaͤu⸗ 
den und von allen hier befindlichen Schiffen wehten Flaggen. 

— Wer hat nicht von Louis Drucker gehoͤrt und von 
feinen Witzen geleſen? Jetzt kann man diefen vergnügten 
Berliner Weinhaͤndler hier ſelbſt ſehen und dieſe Witze (aber 
auch ftiſche) aus feinem eignen Munde hören, Er hat geſtern 
fein erſtes Vergnugtſein in Danzig, in der Weinhandlung 
des Herrn Detert, angekuͤndigt und eine General⸗Ver⸗ 
ſammlung ausgeſchrieben, „um die vergnügten Notabilitaͤten 
am Strande der Oſtſee und deren romantiſchen Umgebun⸗ 
gen kennen zu lernen.“ 

r ——————————————————————— 

Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Einem hochzuverehrenden Publikum zeige ich an, daß ich 
meinen Wohuort von Johannisgaſſe No. 1375 nach der 
Neunaugengaſſe links die te Thür No, 4 verlegt habe. 
Daſelbſt iſt eine geſunde Amme zu erfragen. 
Schumacher, Geſindevermietherin. 
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